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Thema:
Bildung braucht mehr als Unterricht

Anrede, 

ich freue mich, dass ich heute zu Ihnen auf Ihrem Kongress sprechen kann. Ich freue 

mich deshalb, weil Sie als engagierte Eltern eine ganz wichtige, unverzichtbare Rolle 

im Prozess des Aufwachsens unserer Kinder spielen. Denn Familie steht nicht nur am 

Anfang für jedes Kind, wenn das Leben beginnt. Familie ist der vertrauteste und 

wichtigste Ort für Kinder. In der Familie werden die Grundlagen für ein gelingendes 

Aufwachsen gelegt. Hier werden Werte gelebt und vermittelt, auch Religiosität und 

Glaube. 

Damit kommt Familien eine große Verantwortung zu. Kinder vertrauen darauf, dass 

ihre Eltern sie richtig leiten und begleiten. Familien spielen für die Entwicklung und den 

Zusammenhalt unserer Gesellschaft eine zentrale Rolle. Die Bedeutung der Familie 

und die Notwendigkeit einer konsequenten Unterstützung haben in der Politik lange,

meines Erachtens zu lange, nicht den Stellenwert erfahren, der ihr zukommt. Das 

ändert sich erst langsam. 

Deshalb ist es gut, dass es Organisationen wie die katholische Elternschaft gibt. Als 

kath. Elternschaft engagieren sie sich nicht nur, um der Bedeutung der Familie als 

zentralen Lebens- und Bildungsort zur Geltung zu verhelfen, sondern sie engagieren 

sich auch, um dieser Verantwortung auch im öffentlichen Raum gegenüber 

Institutionen der Bildung, Erziehung und Betreuung und der Politik Ausdruck zu geben. 



2

Das ist auch deshalb besonders unterstützenswert, weil Politik allein nicht erfolgreich 

sein wird, wenn es ihr nicht gelingt, Eltern zum Mitmachen zu gewinnen. 

Daher ist es der nordrhein-westfälischen Landesregierung besonders wichtig, den 

Familien den Stellenwert einzuräumen, der ihnen bei der Erziehung ihrer Kinder 

zukommt. Zugleich ist es uns wichtig, Eltern in den Prozess der Gestaltung des 

Aufwachsens an öffentlichen Orten, verantwortlich einzubeziehen.

Mit Ihrem Veranstaltungsthema sprechen Sie eine seit längerem auch in Nordrhein-

Westfalen geführte Debatte darüber an, was Kinder an Bildung brauchen und – was 

mir und ihnen ja auch noch wichtiger ist – was Kinder außerhalb des Unterrichts an 

Bildungsförderung erfahren. 

Denn wir wissen alle, dass das Lernen in den vielfältigsten Alltagssituationen Sach-

und Sozialkompetenzen vermittelt, die in die formalen Strukturen der Institutionen so 

nicht vermittelt werden können. Die Kompetenzen erschöpfen sich dabei nicht in der 

Aneignung von Sachverhalten. 

Vielmehr beziehen sie sich auf das gesamte Leben junger Menschen. Sie lernen 

Kontakte herzustellen, Verbindlichkeiten zu verabreden und einzuhalten, 

Freundschaften einzuschätzen, soziale Verantwortung zu übernehmen u.v.a.m. 

Bildung ist mehr als Schule

Über lange Zeit war dies nicht der Blick, wenn wir über Bildung sprachen. 

Im Focus stand – und steht heute manchmal immer noch – die Schule als der zentrale 

Ort des Lernens. 

Obwohl wir längst wissen, dass Bildung weitaus mehr ist als Schule und dass die 

Teilhabe an Bildungsprozessen für alle Kinder- und Jugendlichen eine zentrale 

Vorraussetzung dafür ist, dass junge Menschen überhaupt am Fortschritt einer 

Gesellschaft, die sich Wissensgesellschaft nennt, partizipieren. 
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Aber, viele Kinder, zu viele, können das nicht. Sie erfahren nicht die notwendige 

Unterstützung und Förderung. 

Das haben wir uns durch internationale Vergleichsstudien, wie z.B. die PISA-Studie, 

ins Stammbuch schreiben lassen müssen. Diesen Zustand müssen wir überwinden, 

denn keine Gesellschaft kann es sich leisten, 

• dass 10, 7 % der Schülerinnen und Schüler an Hauptschulen die Schule ohne 

Schulabschluss verlässt, 

• dass 40 % aller Jugendlichen mit ausländischem Pass im Anschluss an die 

Pflichtschulzeit ohne jede weitere Ausbildung bleiben;

• dass der Zugang zu weiterbildenden Schulen - wie das Gymnasium - trotz aller 

Initiativen zu mehr Förderung und Durchlässigkeit nach wie vor von der 

sozialen Herkunft abhängig ist;

• dass im Kern die Grundlagen für ein Scheitern in der Schule oft schon im

frühen Lebensalter entstehen und später kaum noch kompensiert werden 

können.

Wir haben vor dem Hindergrund dieser Befunde begonnen zu lernen, Bildung 

umfassender zu verstehen. Denn viele dieser jungen Menschen erreichen wir nur dann 

erfolgreich, wenn wir von ihren Stärken ausgehen und diese fördern. Wir wissen das 

aus unseren Lernmüdenprojekten. Diese Kinder haben sich der Schule verweigert, 

aber an einem anderen Ort haben sie gelernt zu lernen und konnten auch begeistert 

werden. 

Bildung ist mehr als reine Wissensvermittlung.  Wir sollten dringend auch den Wert der 

sogenannten weichen Fächer wie Musik, Kunst oder Sport anerkennen. Denn aus den 

von mir angesprochenen Maßnahmen wissen wir, dass sie entscheidende 

Brückenbauer sind, um Bildungsbereitschaft insgesamt zu fördern. Und wir müssen 

unseren Blick aufs Kind richten, auf seine individuellen Voraussetzungen.

Für mehr individuelle Förderung brauchen wir keine Schulstrukturdebatte. Eine solche 

Debatte bringt uns nicht weiter, die hält uns nur auf. Sie bringt dauerhaft Unruhe und 

lenkt von der eigentlichen Aufgabe, der Bildungsförderung ab. Sicher müssen wir die 



4

Bedingungen, unter denen gelernt wird, kritisch hinterfragen und vielleicht auch 

verändern. Aber wir werden Kinder nicht angemessen fördern, wenn wir nur auf 

unterrichtliches Lernen setzen.

Wir brauchen ein breites, ganzheitliches Bildungsverständnis

Der Blick allein auf die Schule und den Unterricht – wie wir ihn zu lange ausgerichtet 

haben - greift deutlich zu kurz und lässt wesentliche Bereiche der Bildung außer Acht. 

Das erkennen immer mehr. Die Industrie- und Handelskammern, die beklagen, dass 

Jugendliche kaum mehr die erforderlichen Fähigkeiten des Auftretens, der 

Verantwortung etc. mitbringen. Und wir, weil wir sehen, dass langzeitarbeitslose 

Menschen oftmals bereits in der frühen Phase ihrer Kindheit ihre Potenziale nicht 

einbringen und entwickeln konnten. 

Auch Eltern fragen sich oft, warum schafft mein Kind das nicht und sie wissen nicht, 

was sie dazu beitragen können. Aber es gibt auch Eltern, die in dem kognitiven Lernen 

die wichtigste Möglichkeit sehen, dass ihr Kind es schafft, besser schafft als andere. 

Wir können Bildungsgerechtigkeit nur dann erreichen, wenn wir die Voraussetzungen 

dafür schaffen, dass Bildung im breiteren Sinn für alle möglich ist. 

Dabei ist das Ziel klar: Es kommt in unserer Gesellschaft, wie es die „Fünf Weisen“ in 

ihrem Wirtschaftsgutachten 2009 richtigerweise sagen, „nicht nur darauf an, das 

Bildungsniveau zu erhöhen, sondern es geht darum, die Chancenungleichheit im 

Bildungssystem zu verringern, die unter anderem darin besteht, dass Kinder aus 

bildungsfernen Elternhäusern bei der Erlangung höherer Bildungsabschlüsse 

benachteiligt sind.“(BT-DS 17/44, 283). 

Das Gutachten betrachtet daher „Bildung als Zukunftsressource“, die sinnvoll angelegt 

sein muss und die – wenn sie richtig gestaltet wird, Gewinne statt Kosten mit sich 

bringen wird. 
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Das ist eine große Herausforderung, denn Untersuchungen des Soziologen Stefan 

Hadril zeigen, dass es uns bisher kaum gelungen ist, Benachteiligung zu überwinden. 

So erhalten Kinder aus Akademikerfamilien bei gleichem Leistungsstand beim 

Übergang in die weiterführende Schule immer noch zweieinhalbmal mehr eine 

Empfehlung für das Gymnasium als Kinder aus „bildungsfernen“ Familien.  

Bildung als Zukunftsressource fordert aber, dass die Debatte, die hinter dem mir 

gestellten Thema steht, nicht auf eine rein methodische Debatte reduziert werden darf. 

Sie knüpft vielmehr da an, wo wir uns fragen müssen, wie es gelingen kann, alle Kinder 

mitzunehmen und ihnen die Chance zu eröffnen, in der Bildung auch mithalten zu 

können.

Wenn Deutschland weiterhin ein herausragender Wirtschaftstandort bleiben soll, dann 

brauchen wir die Kompetenzen und Fähigkeiten aller Kinder, auch der Kinder mit 

Zuwanderungsgeschichte. 

Dennoch geht es dabei nicht allein um die ökonomische Betrachtungsweise, darum, 

dass wir für verwertbare Qualifikationen Sorge tragen müssen. Das wäre kurzsichtig. 

Bildung ist Teilhabe an der Gesellschaft

Es geht vielmehr darum, dass Bildung gleichsam auch bedeutet, dass Teilhabe an der 

Gesellschaft möglich wird.

Das ist mir besonders wichtig, denn in einer Gesellschaft, in der zunehmend 

individualistische Lebensformen Oberhand gewinnen, geht die Bereitschaft zur 

Übernahme sozialer Verantwortung zurück und die Risse in der Gesellschaft werden 

größer. 

Diese Erkenntnis impliziert natürlich, dass Schule weiterhin ein zentraler Ort der 

Bildung bleibt. Wir müssen uns aber von der Vorstellung lösen, dass Schule die 
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Herausforderung allein lösen kann. Das wird sie nicht können - jedenfalls dann nicht –

wenn sie weiterhin ausschließlich auf Unterricht setzt.

Wir müssen uns wieder daran erinnern, dass zur Bildung – ganz im klassischen 

humanistischen Sinn – viel mehr gehört. Persönlichkeit, Verantwortungsbereitschaft; 

Grenzen erfahren; Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen entwickeln; 

Selbstwertgefühl; Konfliktlösungskompetenzen und vieles andere mehr. Viele dieser 

Fähigkeiten sind die Voraussetzung dafür, dass Schule für jeden Einzelnen gelingen 

kann. 

Gerade diese „andere Seite der Bildung“ näher zu beleuchten und in den politischen 

Gestaltungsprozess einzubeziehen war und ist Ziel der Landesregierung in den letzten 

fünf Jahren gewesen, um mehr Gerechtigkeit und bessere Aufstiegschancen für alle 

Kinder erreichen zu können. Es stellte sich uns die zentrale Frage: Wie können wir 

eine „Leiter des Aufstiegs“ für Kinder bauen, damit sie ihre Bildungsbiographie in eine 

erfolgreiche „Arbeitsbiographie“ übergehen lassen können (Armin Laschet). 

Die Antwort, die wir in Nordrhein-Westfalen geben, lautet: Wir setzen früher an, wir 

fördern ganzheitlich und wir beziehen die Familien stärker ein. Bei aller Notwendigkeit, 

die öffentliche Verantwortung für die Bildungsförderung zu betonen, dürfen wir die 

Bedeutung und die Verantwortung der Familie nicht aus dem Blick verlieren. Es kann 

nicht um den Ersatz, sondern nur um die Ergänzung familiärer Verantwortung gehen. 

Diese Verantwortung ist vorrangig und unersetzlich. 

Eltern sind ein wichtiges Korrektiv der immer mehr in öffentlicher Verantwortung 

stattfindenden Förderung unserer Kinder. Die Bildungsinstitutionen ihrerseits müssen 

begreifen lernen, dass Kinder sich nicht der Institution anpassen. Vielmehr muss die 

Institution sich den Kindern anpassen, ihre Lebenswelten und damit auch ihren 

familiären Hintergrund im Blick haben und ihnen Möglichkeiten und Chancen der 

Selbstentfaltung geben. 

Gemeinsame Verantwortung von Schule und Jugendhilfe tut Not
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Notwendig ist eine Strategie gemeinsamer Verantwortung und pädagogischer Arbeit 

von Schule und außerschulischen Partnern.  

Hier ist wichtig:

• Eine „Kultur der Übergänge und der Kontinuität“ zwischen den verschiedenen 

Bildungsorten, die Kindern es ermöglicht, den Anschluss zu gewinnen und sich 

einbringen zu können. Gerade die biographische Kontinuität in der 

Bildungsförderung ist für Kinder wichtig.

• Es geht uns darum die drei Dimensionen der Bildungsorte: nämlich die Schule 

als Ort formaler Bildung, die Kinder- und Jugendhilfe (aber auch die Kultur und 

der Sport) als Ort non-formaler Bildung und die Familie, die sogenannten 

Peersgroups und die Medien als Ort informeller Bildung stärker in den Blick zu 

nehmen und sie in ein Gesamtkonzept der Bildungsförderung einzubeziehen.

Dafür steht einmal die Zusammenarbeit in offenen Ganztagsgrundschulen und 

Ganztagshauptschulen, zumindest dem Anspruch nach. 

• Die frühkindliche Bildung wurde deutlich ausgebaut und in ihrem 

Bildungsauftrag gestärkt. Wir haben mit der Schaffung von rund 45.000 

zusätzlichen Plätzen für Kinder unter drei Jahren in den letzten drei Jahren 

einen Meilenstein gesetzt in der Geschichte der frühen Bildung in Nordrhein-

Westfalen und werden dies konsequent fortsetzen. Denn bereits in diesem Alter 

fängt Bildung an. 

Zum kommenden Kindergartenjahr stellt das Land Geld für über 100.000 Plätze für 

die Betreuung von Kindern unter drei Jahren zur Verfügung. Die Kommunen haben 

inzwischen Mittel für knapp 90.000 Plätze abgerufen.

• Bildung ist ohne Eltern nicht möglich. Denn die Familie ist das Zentrum des 

Aufwachsens von Kindern. Aber: ein wachsender Teil der Eltern braucht selbst 

Unterstützung bei der Förderung ihrer Kinder. 
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Auch deshalb haben wir Familienzentren geschaffen. Kindertageseinrichtungen 

sind heute in ihren Angeboten breiter aufgestellt und haben sich fachlich auch 

auf die vielen Fragen der Eltern eingestellt. 

Familienzentren arbeiten mit der Familienberatung, der Familienbildung, der 

Erziehungsberatungsstelle etc. zusammen. Erste Ergebnisse der 

wissenschaftlichen Begleitung zeigen: 

Wenn Konflikte im Elternhaus gemindert, die Erziehungsverantwortung der 

Eltern für ihre Kinder gestärkt wird, dann hat dies auch deutliche positive 

Effekte in der Bildungsförderung zur Folge. 

Das Land fördert derzeit rd. 1.750 Familienzentren, bezieht man die Einrichtung 

die sich in einem Verbund befinden ein, so sind dies bereits 2.400; am 1.8.2010 

werden es bereits 2.800 Kitas sein. Wir wollen 3.000 schaffen, das ist ein Drittel 

aller Tageseinrichtungen.

• Die Kooperation von Schule und außerschulischen Partnern ist uns besonders 

wichtig. Dafür steht die offene Ganztagsgrundschule. Mit rd. 2950 

Grundschulen sind fast 80 % aller Schulen dabei und rd. 209.000 Kinder 

werden erreicht. 

Träger der Jugendhilfe, kulturelle und sportliche Angebote bereichern den Ort 

der Schule. Genau das, was Eltern wollen. Wir bauen auch die Schulen der 

Sekundarstufe 1 zu Ganztagsschulen aus, damit unterrichtsbezogenes Lernen 

durch außerunterrichtliche Bildung bereichert und ergänzt wird. Gerade 

Ganztagsschulen können mehr, vor allem vielseitiger und kreativer als 

Unterricht sein. 

Am Ende dieses Prozesses wird Schule ein anderer Ort der Bildungsförderung

sein. 

• Mit den „Bildungsgrundsätzen von 0 bis 10“, die wir in diesen Wochen in die 

Erprobung geben, haben wir – gemeinsam mit Schule und den Trägern der 
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Kindertageseinrichtungen die Grundlage für ein gemeinsames 

Bildungsverständnis beider Bereiche geschaffen. Zudem haben wir den Blick 

auf das Kind ins Zentrum der Bildungsförderung gestellt. 

Es geht uns darum, Brüche in der Bildungsbiographie zu vermeiden und den 

Elementar- und Primarbereich stärker miteinander zu verbinden. Im Jahr 2012 

sollen die Grundsätze verbindlichen Charakter erhalten. 

• Die Kinder- und Jugendarbeit wurde als außerschulischer Bildungsort gestärkt. 

Selbstbestimmung, gesellschaftliche Mitverantwortung, soziales Engagement 

sind ebenso in der pädagogischen Arbeit der Jugendorganisationen anzutreffen 

wie soziales und kulturelles Lernen, das Kennenlernen des sozialräumlichen 

Umfeldes, Aneignung demokratischen Bewusstseins und vieles mehr. 

Es sind Orte, an denen Jugendliche die Befähigung erhalten um im Alltag 

Herausforderungen zu erkennen, anzunehmen und auch bewältigen zu können. 

Ein besonders gutes Beispiel ist die Aktion des Bundes der katholischen 

Jugend „Uns schickt der Himmel“, die das Land gefördert hat. Kinder und 

Jugendliche haben geholfen, vor Ort, in Tageseinrichtungen, Jugendheimen, in 

der Bildungsförderung u.a.m.

Außerschulische Bildung bedarf mehr Anerkennung

Bildung außerhalb des Unterrichts bedarf aber auch der Anerkennung. Bisher fehlt es 

aber noch an einer klaren Anerkennung dieser Effekte und Lernprozesse des 

informellen und non-formalen Lernens. Allzu oft werden diese Felder noch als 

Prävention verstanden und eher der erzieherischen Arbeit zugeordnet. Anders auf der 

Ebene der EU. 

Dort hat das Weißbuch „Lehren und Lernen“ deutlich gemacht, dass ein klarer 

Schwerpunkt auf der „Weiterentwicklung der Evaluation und Zertifizierung von informell 

erworbenen Kompetenzen“ liegt. Das Interesse der EU beschränkt sich dabei 

keinesfalls auf berufliches Lernen, sondern bezieht die Jugendarbeit ein. Sie will die 

Bedeutung der Lernprozesse außerhalb des Unterrichts in anderen Formen deutlicher 
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hervorheben und anerkennen. Dies ist auch das Ziel der Politik der Landesregierung. 

Daher setzt sie auf Ganztagsschulen als kohärentes Gesamtsystem und auf lokale 

Bildungslandschaften.

Veränderungen sind ein Prozess; kommunale Bildungslandschaften helfen

Aber es ist mir auch klar, dass die Veränderungen in der Bildungsförderung kein 

einmaliger Akt sind und auch nicht durch staatliche Erlasse allein geregelt werden 

können. Sie sind Teil eines umfassenden Prozesses, der auch Schule verändert und 

das Bildungsgeschehen in mehrere Hände legt. 

Erste Formen kommunaler Bildungslandschaften entstehen. Dazu gehören auch die 

Regionalen Netzwerke der Bildungsförderung, die inzwischen in 39 Kreisen und

kreisfreien Städte eingerichtet wurde; 54 sollen es werden. 

Bildungslandschaften verstehen sich als die Zusammenführung der Gesamtheit aller 

auf kommunaler Ebene vorhandenen Institutionen und Organisationen der Bildung, 

Erziehung und Betreuung und der Elternvertretungen, eingefügt in ein Gesamtkonzept 

der individuellen Bildungsförderung in Federführung eines kommunalen 

Verantwortungsträgers. 

Die Struktur, ihre Mitwirkenden und ihre fachlichen Beiträge zielen darauf ab - unter 

Berücksichtigung der jeweiligen sozialen Situation von Kindern und Jugendlichen - die 

individuelle Förderung so zu gestalten, dass alle beteiligten Bereiche ihre 

Kompetenzen darauf ausrichten, einen strukturierten und kontinuierlichen Bildungs-

und Förderverlauf sicherzustellen.

Wir brauchen Stabilität und Bewegung

Erfahrungen zeigen, das man so vom Säulen- und Zuständigkeitsdenken abkommt und 

für alle Beteiligen Win-Win-Situationen entstehen, je mehr man gemeinsam gestaltet, 

neue Impulse möglich sind und nicht am Bestehenden festgehalten wird. 
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Nichts ist so schlimm als ein Festhalten am Status quo. Da entwickelt man sich nicht 

mehr. Deshalb brauchen unsere Institutionen mehr Bewegung. Die 

Experimentierfreudigkeit wächst und vieles, was unmöglich erschien, wird möglich. 

„Bildung in Bewegung“ wäre demnach das passende Motto für eine Ganztagsschule, 

die sich anpasst in das soziale und kulturelle Milieu vor Ort, die die unterschiedlichen 

Lebenswelten der Kinder und Jugendlichen in ihrem pädagogischen Konzept aufgreift, 

die dem Primat der Kooperation und Abstimmung folgt und die sich einbringt in die 

lokalen Bezüge der unterschiedlichen Partner und ihrer professionellen Kompetenzen. 

Das ist das, was wir brauchen, nichts Statisches, sondern etwas was „im Fluss“ ist, 

was sich „bewegt“ und neue Anregungen schafft. 

Insoweit sind wir mittendrin in einer Veränderung unseres Bildungsverständnisses hin 

zu einem neuen Denken ganzheitlicher Bildung. Vielleicht schaffen wir damit auch das, 

was die Debatte um die Bildung braucht: Eine Endideologisierung und eine 

Konzentration auf das Ziel, alle Kinder mitzunehmen und zu stärken.

Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.




